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    I Kunst als Magie— der Künstler als Schamane


    Die Epoche der Kunst beginnt mit der Epoche der Menschheit. Ein Mensch– fast nackt, nur mit einem Fellschurz bekleidet, Körper und Gesicht grell bemalt– hockt im flackernden Licht von winzigen Talglämpchen auf einem Holzgerüst. Dieses Gerüst ist tief in einer Höhle zwischen kantige Felsen geklemmt. Neben ihm liegen Holzkohlestücke, grobe Tonschüsseln mit fein geriebener Ockererde. Er greift in die Schüssel, nimmt etwas von der Farbe in den Mund und bläst das Pigment vermischt mit Speichel gegen die Felswand. Seine Hände und Arme dienen ihm dabei als Schablone, um scharf begrenzte Farbflächen zu schaffen. Weit vorn, am Eingang der Höhle, dröhnt dumpf eine Trommel. Ein Wassertropfen löst sich von der Höhlendecke und schlägt auf die Schulter des Mannes. Rechts neben ihm leuchtet in kräftigen Farben das fertige Bild eines Wisents mit den spitzen Hörnern, dem mächtigen Höcker und dem peitschenden Schwanz. Das Herz des Mannes hämmert laut in der Stille der dunklen Höhle. Er fühlt eine animalische Kraft. Er schafft etwas Ungeheures, etwas Bedeutendes– Magie!


    Der Mann ist bereits einer der Älteren in seiner Sippe. Er kennt das Leben.


    Wie müssen wir uns dieses Leben vorstellen? Gewiss ist es ein schweres Leben voller Gefahren und Bedrohungen, aber ebenso voller zufriedener Momente. Und ebenso ist es voller Rätsel, Zauber und Dämonen. Die Sippe lebt schon längere Zeit in der Höhle. Hier kann sie Schutz finden vor Unwetter. Etwas weiter unten fließt ein Bach, der immer genügend Wasser hat. Es gibt hier reichlich Jagdwild: Auerochsen, Rentiere, Rotwild und Wildpferde. Natürlich sind sie schwer zu jagen und mancher Jäger lässt dabei sein Leben. Aber der Sippe geht es im Großen und Ganzen gut. Sie fühlt sich sicher. Im Bach gibt es Fische, im Buschwerk findet man Schnecken, Eier, Pilze und Beeren.


    All das weiß der Mann. Er kennt auch das Wunder, wenn ein neuer Mensch entsteht. Vieles ist ihm vertraut: Die schwierige Arbeit, einen Feuerstein so zu beschlagen, dass er eine gute Speerspitze ergibt. Wie man Fell abschabt und trocknet, wie man Knochen zu einer Harpunenspitze schleift. Aber anderes ist doch voller Rätsel. Einmal krümmt sich ein Mensch vor Schmerzen plötzlich in der Höhle zusammen. Er liegt ein paar Tage wimmernd in einer Ecke. Dann stirbt er. Oder der Zauber des Feuertieres, das man ständig mit Ästen und Stämmen füttern muss, der Wechsel der Jahreszeiten, das Krachen am Himmel mit den zuckenden Blitzen.


    Sein Verstand ist wach und klar! Er begreift und versteht vieles. Aber es gibt auch einiges, was er nicht verstehen kann. Diese Wissenslücken füllt die Magie aus. So ist sein Weltbild fest und geschlossen, aber auch voll von Geistern, unsichtbaren Mächten und magischen Zwängen. Mit magischen Mitteln– mit Bildern– versucht er sein Leben zu meistern.


    


    Natürlich habe ich mir diese Szene so ausgedacht. Aber ähnlich wird es jedenfalls gewesen sein. Die Bilder sind da und sprechen noch immer zu uns. Die Entdeckung der ersten Höhlenbilder liegt noch nicht so weit zurück: 1877 entdeckte der spanische Archäologe Marcelino de Sautuola in der Höhle von Altamira zufällig die ersten Zeichnungen.


    Doch erst die Entdeckung der Höhle von Lascaux in Südfrankreich durch spielende Kinder rückte Höhlenbilder 1940 erneut ins Bewusstsein der Menschen. Es sind Bilder von beeindruckender Ausdruckskraft, Dynamik und Energie. Ihre ältesten Darstellungen sind etwa 18000 Jahre vor unserer Zeitrechnung entstanden. Die Bilder von Lascaux gehören zu den vollkommensten Schöpfungen der paläolithischen Epoche. Dort sind alle Tiere jener Zeit versammelt: die springenden Wildpferde, die Stiere, die Rentiere mit ihren typischen Geweihen, Hirsche, Bären und Steinböcke. Alle diese Tiere sind so treffend in ihrem Ausdruck dargestellt, dass deutlich wird, wie vertraut die Künstler mit ihren Objekten waren.


    Selbstverständlich gibt es auch hier eine lange Entwicklungsreihe von ersten tastenden Versuchen und unsicheren Konturen, von einfachen Linien und Handabdrücken bis zu den vollkommensten Bildern, in denen es den unbekannten Malern gelang, Räumlichkeit, Perspektive und bewegte Handlung zu erfassen.
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        Höhlenmalerei von Lascaux. Ca. 17000 v. Chr.

      

    


    


    


    Nur eines sind diese wunderbaren Bilder nicht: Kunstwerke. Jedenfalls sind sie nicht Kunst in dem Sinne, wie wir das Wort heute verstehen. Auf keinen Fall dienten sie dem Verschönern der Wände. Die Höhle der Sippe sollte nicht durch prächtige Zeichnungen wohnlicher gemacht werden. Denn der Großteil der Bilder befindet sich eben nicht im Wohnbereich der Höhlen, sondern tief in unzugänglichen finsteren Gängen. Auch die Jagdtaten einzelner Mitglieder sollten nicht verewigt werden, denn es finden sich kaum menschliche Darstellungen.


    Aber offenbar waren diese Bilder ungeheuer wichtig. Über Jahrtausende hinweg waren stets Maler an der Arbeit, wurden vorhandene Höhlenbilder erweitert oder neue Höhlen bemalt. Die Epoche der Höhlenbilder reicht von 25000 v.u.Z. bis 4000 v.u.Z. Nur ein winziger Bruchteil dieser gigantischen Arbeit ist uns heute noch erhalten geblieben. Und stellen wir uns vor, welcher Zeit- und Arbeitsaufwand in diesen Bildern steckt!


    Wozu dienten nun diese Darstellungen? Man ist sich heute weitgehend einig, dass hinter den Bildern magische Riten standen. In welcher Form und zu welchem Zweck– da gehen die Theorien wieder weit auseinander und reichen von Jagdzauber bis zu Initiationsriten.


    Aber das ist nicht unser Thema. Die Bilder sind da! Aber sind es wirklich Abbildungen einer erlebten Realität, oder ist es gar die magisch gebannte Realität selbst? Wenn ein Kind sein Bild vorzeigt, sagt es zu uns: „Das ist ein Löwe!“ Wenn wir nun sehr schlau tun wollen, antworten wir: „Nun, das ist das Bild von einem Löwen und du hast ihn sehr schön abgemalt.“ Diese kleinliche Unterscheidung kümmert den Steinzeitmenschen nicht. Er steht im Dunkeln, nur mit seiner Holzlanze beschützt, eingezwängt im Höhlengang und sieht vor sich, bizarr bewegt im flackernden Licht, einen riesigen Wisent mit bedrohlichen Hörnern. Dieses mächtige Tier ist zweifellos ein Wisent. Aber gewiss nicht der spezielle Wisent, den er noch tagsüber in der Nähe der Höhle beobachtet hat. Es ist einfach „der Wisent“. Hier materialisiert sich der Begriff vom Tier. Das Bild meint nicht das Abgebildete, sondern die Abbildung selbst ist die Wirklichkeit.


    Nun ist die Kunst kein autonomes Gebiet unserer kulturellen Sphäre und das war sie auch damals nicht. Sie war vielmehr eng verknüpft mit dem täglichen Leben, der Arbeit, der Religion und Mythologie. In diesem Konsens erfüllte sie bestimmte Funktionen, die ihr eine Bedeutung verliehen, die weit über das hinausgeht, was wir heute in diesen Bildern sehen können. Für uns haben sie nur zwei interessante Aspekte: Erstens ermöglichen sie uns einen Blick zurück in die ferne Vergangenheit der Menschheit. Die Malereien sollen uns ein Bild vom Leben der Menschen in der Steinzeit vermitteln, wobei dieses jedoch unscharf bleibt, weil die Malereien für unser Verständnis unzugänglich bleiben. Ihr wahrer Wert und Sinn sind für immer verloren. Mehr erzählen uns die Funde von Werkzeugen, Lagerstellen und Knochen.


    Zweitens sind es für uns Bilder wie andere Bilder auch. Wir erkennen ihren ästhetischen Wert. Wir lassen uns verzaubern von der Farbkraft, der Dynamik der Linienführung, der sensibel beobachteten Tierdarstellung. Und so finden diese Darstellungen, wie viele andere auch, als hochwertig gedruckte Poster den Weg in unsere Wohnungen.


    Für den Menschen der Steinzeit haben die Bilder einen anderen Stellenwert. Sie sind Werkzeuge, um mit magischer Hilfe lebenswichtige Probleme– hier den Jagderfolg– zu lösen. Dahinter steht unbewusst das Analogieprinzip. Das heißt, der Glaube, Gewalt über das Ding selbst durch die Beherrschung der Form des Objektes zu erlangen. Zugleich muss das Geschaute abstrahiert werden, um es auf der Fläche der Höhlenwand wiederzugeben. Abstraktion ist stets ein schöpferischer Akt und fördert das intellektuelle Verständnis für die Umwelt. Dadurch sind sie auch ein Verständigungsmittel über die Sprache hinaus. Erkenntnisse können vermittelt und Fertigkeiten, die für die Jagd wichtig sind, können weitergegeben werden.


    Durch ihre Aufgabe, den Erfolg der gemeinsamen Jagd zu sichern, erfüllen die Bilder eine soziale Funktion und formten mit an der Menschwerdung. Die künstlerische und magische Aktion bestärkt das gemeinschaftliche Handeln und erschafft den Menschen als gesellschaftliches Wesen. Er tritt aus der Isolation und wird in den Gruppen- oder Stammesverband eingebunden. Der Maler aber, der die Bilder schafft, ist ein besonderes Mitglied seiner Sippe. Er ist der Schamane, dem Macht über die Natur gegeben ist.


    Bild und Maler gehören einem magischen Bereich an. Dass wir diese Bilder trotzdem heute als Kunst betrachten können, liegt an ihrer ästhetischen Qualität, der genauen Naturbeobachtung und der schöpferischen Kraft, die sich in ihnen ausdrückt. Das Erlebnis ist noch größer, wenn Sie als Betrachter die Möglichkeit haben, sich diese am Orte ihrer Entstehung anzusehen.


    
      	• Die Bilder aus der Epoche der Urgesellschaft sind mit unserem heutigen Kunstverständnis nicht zu fassen. Sie gehören dem Bereich magischer Praktiken an.


      	• Der Maler ist der Schamane, der mit seinen Bildern Macht über die Natur gewinnen will.

    


    


    


    

  


  
    II Das Bild als sakraler Gegenstand


    1 Der Künstler als Handwerker


    Der Künstler blieb nicht lange der Magier wie noch in den Steinzeithöhlen. Kunstwerke gehörten immer der Magie und dem Heiligen an. Aber sie sind nur ein Bestandteil der Magie und nicht hinreichend. Magie braucht immer auch den Interpreten, den Vermittler und Deuter. Der Künstler schafft das Kunstwerk, aber er erklärt es nicht. Das übernimmt der Mann des Wortes. Der Magier, der Schamane wird zum Priester. Er braucht den Künstler. Aber er schafft nicht selbst die Kunstwerke. So wird der Künstler zum Handwerker. Er verfügt über besondere Fähigkeiten, er wird geachtet wie andere Handwerker auch. Aber er geht seinem Tagwerk nach. Oft mit Andacht und frommem Herzen, aber er bleibt der Maler, der Schnitzer, der Goldschmied. Er kennt sein Material wie kein anderer. Er kann die Inkarnationen der Götter erschaffen, doch er bleibt der Handwerker.


    Nur der Priester kennt all die notwendigen Rituale, Segenssprüche und Gebete. Er gibt vor, wie das Göttliche darzustellen ist. Es gibt sehr klare Regeln und ein Abweichen von diesen wird nicht geduldet. Dies könnte ja womöglich dem Bild seine göttliche Kraft nehmen!
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